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Don Quijote

Gedankenreich
tapferer Ritter

In Toledo habe er einem Jungen
«Schreibhefte» abgekauft, und als er die
darin enthaltenen arabischen Texte
übersetzen liess, hielt er unerwartet die
Geschichte des edlen Don Quijote in
der Hand, schreibt Cervantes im 9.
Kapitel seines grossen Romans und fügt
noch hinzu, dass er in seinem Buch
nicht mehr und nicht weniger präsen-
tiere als eben diese Übersetzung.

Durch die Übersetzungsgeschichte
habe sie sich persönlich angesprochen
gefühlt, sagt Susanne Lange, die den
«Don Quijote» nun in ein wunderbar
klares Deutsch neu übertragen hat. In
ihrem Nachwort betont sie, dass Don
Quijote und sein Knappe Sancho Pansa
im Laufe der Jahrhunderte zu oft gemalt
wurden, sodass die beiden Figuren
durch diese Abbildungen beinahe zu
Karikaturen erstarrt sind. Hört man aber
auf die Sprache der beiden, wird man
ihre Vielschichtigkeit wieder entdecken.

Zuger Übersetzer-Stipendium
Entsprechend kommt Susanne Langes

«Don Quijote» ohne Illustrationen aus;
es geht um Sprache pur, die dem geistrei-
chen Original die Treue hält und den
Atem des 17. Jahrhunderts spüren lässt,
und doch ist der Roman auch von
unserem heutigen Sprachverständnis
aus genüsslich. Auch in der neuen Versi-
on ist der Herr Ritter gedankenreich oder
auch das Gegenteil, mal melancholisch,
mal gefühllos. Über seine Tapferkeit und
Liebesfähigkeit darf man nachsinnen.
Kurze Zitate aus dem Buch wären hier
fehl am Platz, sie würden ihn und seinen
herrlichen Knecht wieder zu Karikaturen
erstarren lassen, aus der sie Susanne
Lange nicht nur durch die Übersetzung,
sondern auch durch ihre Anmerkungen
zum Text befreit hat. Für ihre Arbeit
erhielt sie 2003 das Zuger Übersetzer-Sti-
pendium, eine hoch verdiente Auszeich-
nung. ZSUZSANNA GAHSE
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6 Miguel Cervantes: Don Quijote von der
Mancha. Übersetzt von Susanne Lange. Hanser
Verlag, 2008. 2 Bände, 1488 Seiten, Fr. 118.–.5

NACHRICHTEN
Georges Delnon
bleibt in Basel
Basel – Der bisherige Direktor des
Theaters Basel, Georges Delnon,
bleibt dem Basler Publikum erhal-
ten: Das Theater Basel hat seinen
Vertrag um weitere fünf Jahre bis
zum Jahr 2016 verlängert. Der
Schweizer Georges Delnon ist in
Basel seit zwei Jahren tätig. (pd)

Wenn er am Klavier sitzt, ist er in seinem Element: Herbie Hancock. KEYSTONE

ZUR PERSON

Jazz am Piano
Der Pianist und Komponist Herbie
Hancock, der 1940 in Chicago gebo-
ren wurde und mit dem legendären
zweiten Quintett von Miles Davis zur
grossen Figur des modernen Jazz
aufstieg, tritt heute Abend (19.30
Uhr) mit Gregoire Maret, Harmonica,
Lionel Loueke, Gitarre, James Genus,
Bass, undKendrick Scott, Schlagzeug,
im Luzerner KKL auf.
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6 Herbie Hancock: «Then And Now» (Verve,
Universal)5

Herbie Hancock

«Endlich wird die Bedeutung des Jazz erkannt»
Herbie Hancock (68), der
heute im KKL auftritt, über
die Bedeutung seines
12. Grammys für den Jazz,
das Geheimnis seiner 40-jäh-
rigen Ehe und Obama.

Sie haben mit anderen Prominenten
zusammen den Song «American Prayer»
zur Unterstützung von Obama aufge-
nommen. Weshalb unterstützen Sie ihn?
Herbie Hancock: Sein Werdegang

prädestiniert ihn am Beginn des 21.
Jahrhunderts für diese Position.
McCain sehe ich dagegen noch als
Vertreter des späten 20. Jahrhunderts.

Welche Hoffnung setzen Sie in Obama?
Hancock: Wir brauchen einen Präsi-

denten, der unsere gesellschaftlichen
Systeme an die modernen Verhältnisse
anpasst. Wir können uns in den USA
nicht mehr vom Rest der Welt abkop-
peln – schon lange nicht mehr.

Die Finanzkrise in den USA hat die
ganze Welt angesteckt. Wie nehmen Sie
als Musiker das wahr?
Hancock: Ich habe letzte Nacht nicht

viel geschlafen. Ich war damit beschäf-
tigt, Nachrichtensendungen zu sehen.

Machen Sie sich Sorgen?

Hancock: Wenn die Bürger weniger
Geld in der Tasche haben, werden sie
weniger Platten kaufen. Ich denke je-
doch nicht nur als Musiker, sondern
auch als Mensch und Vater. Meine
Tochter ist zwar Mitte 30, ging aber
vorher aufs College. Nun wird es vielen
Familien schwerfallen, das Schulgeld
für ihre Kinder aufzubringen.

Würde Ihnen die Wahl Obamas mehr
bedeuten als der Grammy, den Sie in
diesem Jahr gewannen?
Hancock: Natürlich! Es wäre egois-

tisch, wenn ich das anders sähe.

Da «River – The Joni Letters» erst als
zweite Jazz-Platte in der 50-jährigen
Grammy-Historie als «Album des Jah-
res» ausgezeichnet wurde, dürfte Ihnen
diese Wahl aber auch sehr viel bedeutet
haben ...
Hancock: Für mich war es wie ein

neuer Tag für die Academy, als sie
endlich die Bedeutung des Jazz erkannt
hat, den Wert von Künstlern, die wirk-
lich nach der bestmöglichen Qualität
streben.

Wie war die Resonanz darauf?
Hancock: Vor zwei Wochen traf ich in

einem Laden Heavy D, einen Rapper, der
vor einigen Jahren Erfolg hatte. Er sagte
mir, dass er sich sehr darüber freue, dass
ich den Grammy bekommen habe, weil
er wisse, dass ich «einer der Anderen» im
Musikgeschäft sei.

Das auchwegen des Videoclips berühm-
te «Rockit», mit dem Sie vor 25 Jahren
erstmals die Pop-Charts erobert hatten,
ist nicht in der Originalversion auf Ihrer
neuen CD zu hören. Haben Sie ein
gespaltenes Verhältnis zu Ihrem gröss-
ten Hit?
Hancock: Nein, ich wollte einfach

nicht, dass meine eigenen Stücke alle
genau in den Versionen drauf sind, die
schon jeder kennt. So habe ich eine
Liveversion genommen, die ich erst
kürzlich für ein Online-Project aufge-
nommen habe.

Man hat Sie mit Picasso verglichen, weil
Sie in Ihrer langen Karriere immer krea-
tiv blieben. Was treibt Sie an?
Hancock: Ich hatte in meiner Jugend

mit Donald Byrd und Miles Davis sehr
gute Lehrer, die mich ermutigt haben,
meine Musik weiterzuentwickeln. Auch
der praktizierte Buddhismus inspiriert
mich.

Im Gegensatz zu Picasso sind Sie seit 40
Jahren mit der gleichen Frau verheira-
tet. Wie ist das bei einem so um-
schwärmten Star möglich, der so oft
von zu Hause weg ist?

Hancock: Mit 68 wird man von den
Frauen nicht mehr so bewundert
(lacht). Gerade weil ich viel unterwegs
bin sind, haben wir es so lange mitei-
nander ausgehalten. Zumindest ist es
einer der Gründe, dass wir nicht dau-
ernd aufeinander hocken. Meine Frau
hat ihr eigenes Leben und ihr Glück so
gestaltet, dass es nicht von mir abhängt.
Ich bewundere und respektiere Gud-
run. Sie ist eine grossartige Frau.

INTERVIEW REINHOLD HÖNLE
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6 Konzert heute Abend im KKL (19.30 Uhr).
Tickets: 041 226 77 77, www.kkl-luzern.ch 5

Er dirigiert und setzte damit Akzente: Alois Koch am Samstag im KKL. BILD MANUELA JANS

Der Applaus galt nicht nur
der musikalischen Auffüh-
rung, sondern Kochs
prägendem Wirken für
die Musikstadt Luzern.

Alois Koch: Abschiedskonzert

Einer, der viele Kräfte bündelt
EXPRESS

6 Alois Koch gab sein
Abschiedskonzert als Rektor
der Musikhochschule.

6 Passend zu Allerheiligen
wurde Brahms’ Deutsches
Requiem gespielt.

Demonstrative Standing
Ovations für Alois Koch: Das
Publikum im voll besetzten
KKL feierte am Samstag
nicht nur den Dirigenten.

VON URS MATTENBERGER

Noch kaum je hat man solche Stan-
ding Ovations für eine Luzerner Musi-
kerpersönlichkeit erlebt: Als Alois Koch
am Samstag zum Schluss seines Ab-
schiedskonzerts als Rektor der Musik-
hochschule allein auf die Bühne zu-
rückkehrte, erhob sich das Publikum im
praktisch ausverkauften Konzertsaal
des KKL «wie ein Mann». Da war klar:
Der Applaus galt nicht nur der musika-
lischen Aufführung und ihrem Leiter,
sondern Kochs prägendem Wirken für
die Musikstadt Luzern.

Kein Jubelprogramm
Auch das Konzert selbst war so zusam-

mengestellt, dass – mit einer Ausnahme
– alle Facetten von seiner Tätigkeit zum
Zug kamen. Das begann mit dem Pro-
gramm, das Frank Martins «Jedermann»-
Monologe und das Deutsche Requiem
von Brahms nahtlos verband: Dass Koch
damit zum eigenen Abschied kein Jubel-
programm zusammengestellt hatte, son-
dern zu Allerheiligen die Auseinander-

setzung mit dem Tod ins Zentrum rück-
te, verwies auf sein zentrales Engage-
ment für geistliche Musik. Der Beizug
des Luzerner Sinfonieorchesters und ei-
ner ehemaligen Solistin des Theaters
erinnerte an seine Rolle als Integrations-
figur auf dem Kulturplatz Luzern: Eine
Musiktheateraufführung in der Jesuiten-
kirche oder die integrale Aufführung aller
Mozart-Klavierkonzerte gehörte zu den
spannendsten Koproduktionen der Lu-
zerner Kulturinstitute in den letzten
Jahren.

Die beteiligten Chöre zeigten einer-
seits die überregionale Reputation
Kochs (hier mit dem Choeur pro Arte
Lausanne). Den Chor des Collegium
Musicum anderseits zog Koch als Leiter
der Kirchenmusik an der Jesuitenkirche
bei. Das Mozart-Ensemble war, als Eli-
techor des hochschuleigenen Akade-
miechors, seine Stammformation als

Rektor der Musikhochschule. Dass
Koch dessen Gründung weitsichtig ini-
tiiert hatte – sein vielleicht wichtigstes
Verdienst für die Musikstadt Luzern –,
hatte ihm unter anderem den Kultur-
preis der Stadt Luzern eingebracht. Der
Nachteil des breit gefächerten Engage-

ments war, dass Kochs künstlerische
Tätigkeit als Dirigent dahinter zurück-
stehen musste. Auch das zeigte sich im
Abschiedskonzert, und zwar an dem,
was fehlte: das Collegium Musicum
Luzern, mit dem der Dirigent Koch
seine vielleicht wichtigste künstlerische

Leistung vollbrachte, indem er es stilis-
tisch zum historisierenden Ensemble
aktualisierte. Das Plus an Feinarbeit in
Artikulation und Klang, das diese For-
mation über die Jahre entwickelt hatte,
hätte man sich auch jetzt im Abschieds-
konzert mehr gewünscht.

Begegnung mit dem Tod
Mit der Wahl des KKL-Konzertsaals,

einem rund 160-köpfigen Grosschor und
Sinfonieorchester war dieses nun doch
stark auf vordergründige Repräsentation
angelegt. Interpretatorisch freilich setzte
Koch unterschiedliche Akzente. In Mar-
tins «Jedermann»-Monologen rückte das
Orchester mit herber Strenge die Uner-
bittlichkeit der Begegnung mit dem Tod
in den Vordergrund. Tanja Ariane Baum-
gartner griff diese Härte im Ausdruck mit
ihrer expressiven Altstimme zunächst
auf. Sie war es aber auch, die mit einem
fliessenderen, atmenderen Gestus
schliesslich die versöhnliche Erlösungs-
hoffnung zum Schluss suggestiv andeu-
tete: ein starker Auftakt auch dank der
solistischen Leistungen im Orchester
(mit unglaublich singendem Ton: das
Cello von Péter Somodari).

Ein musikalischer Appell
Ganz anders, weniger kontrastscharf

und pauschaler, war die Klangwelt im
Deutschen Requiem von Brahms: Der
Grosschor verhalf ihm zu einem wei-
chen Klangbild, in dem einzelne Regis-
ter weniger durch ihre Spannkraft her-
vortraten, sondern auch dank klarer
Diktion zum homogenen Ensemble
verschmolzen. Wo sich dieser Klangkör-
per zum durchschlagenden Fortissimo
verband, gewann die Trostzuversicht
des Werkes etwas Sieghaftes und Über-
wältigendes, wurde zum musikalischen
Appell. Umso schöner gestaltete sich
der Kontrast im Dialog mit den Solisten,
die ihre Partien mit viel Glanz (die
Sopranistin Barbara Locher) und an-
rührender Intimität gestalteten (für den
erkrankten Peter Brechbühler: der Bari-
ton Michel Brodard). Auch als Dirigent,
als der Alois Koch selbstverständlich
weiterhin tätig bleibt, zeigte er hier
seine Qualitäten darin, wie er unter-
schiedliche Kräfte zusammenführt.
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